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  Das Landgericht hatte den 61-jährigen Mann, wie 
berichtet, zu zwei Jahren Haft auf Bewährung 
verurteilt, nachdem er sexuellen Missbrauch seiner 
Tochter in 282 Fällen gestanden hatte. Der Täter 
profi tierte davon, dass viele Jahre vergingen, ehe das 
Opfer über das Erlebte sprechen konnte. Außer-
dem lagen die Taten laut Gericht »13 bis 18 Jahre 
zurück«. Das Mädchen war 1992 sieben Jahre alt, als 
die Taten begannen. 

 Quelle: Der Tagesspiegel vom 16. April 2010 

 Das Landgericht Hamburg hat einen Börsenbetrüger 
zu einer Freiheitsstrafe von fünfeinhalb Jahren ver-
urteilt. Der Geschäftsmann hatte Millionen von Bil-
ligaktien (»Penny-Stocks«) gekauft, danach deren 
Kurse durch Falschinformationen in die Höhe get-
rieben – und dann die Anteile schnell verkauft, bev-
or deren Preis wieder abstürzte. 

 Quelle: Frankfurter Allgemeine Zeitung
vom 17. April 2009   



15

   1. Kapitel 

 Zehn Tage später. Helgoland. 

 Das Blut gefällt mir nicht! 
 Linda betrachtete erschöpft das Opfer. Stunden schon 

mühte sie sich mit dem Mann ab. Mit dem Messer in seinem 
behaarten Bauch war sie zufrieden, auch mit den hervor-
quellenden Gedärmen und den glasigen Augen, in denen 
sich die Mörderin spiegelte. 
 Aber das Blut sieht nicht echt aus. Ich hab’s schon wieder 
versaut. 
 Wütend riss sie das Papier vom Zeichenblock, zerknüllte es 
und warf es auf den Boden neben ihren Schreibtisch zu den 
anderen misslungenen Versuchen. Sie zog sich die Stecker 
ihrer Kopfhörer aus den Ohren und tauschte die düstere 
Rockmusik gegen das Rauschen des Meeres. Dann schenk-
te sie sich heißen Kaffee aus der Thermoskanne nach. Sie 
wärmte die klammen Finger am Becher, bevor sie gedan-
kenverloren den ersten Schluck nahm. 
 Verdammte Gewaltszenen. 
 Die Darstellung des Todes hatte ihr schon immer die größ-
ten Schwierigkeiten bereitet, dabei kam es genau darauf an. 
Ihre Comics wurden vor allem von weiblichen Teenagern 
gelesen, und aus irgendeinem Grund hatte ausgerechnet das 
schwache Geschlecht eine Vorliebe für explizite Gewalt-
darstellungen. 
 Je härter, desto Frau, wie der Verlagsleiter nicht müde wur-
de zu betonen. 
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 Sie selbst bevorzugte Naturszenen. Nicht die lieblichen 
Ro samunde-Pilcher-Motive, keine Blumenwiesen oder 
wogenden Kornfelder. Sie war von den Urgewalten des 
 Planeten fasziniert. Von Vulkanen, Steilklippen und Wel-
lenbergen, von Geysiren, Tsunamis und Zyklonen. Und in 
dieser Hinsicht bot sich ihr gerade eine atemberaubende 
Vorlage. Von dem kleinen Atelier unter dem Dach genoss 
sie einen großartigen Blick über die tosende Nordsee vor 
Helgoland. Das schmale, zweigeschossige Holzhaus war 
eines der wenigen freistehenden Gebäude oberhalb der 
Westküste der Insel. Es stand am Rand eines dieser unzäh-
ligen Krater, die die Bomben der Engländer nach dem 
Zweiten Weltkrieg ins Mittelland der Insel gerissen hatten. 
 Während Linda den blauen Bleistift spitzte, mit dem sie 
stets die ersten Konturen eines Bildes zeichnete, sah sie 
durch das Sprossenfenster zum Meer. 
 Wieso bezahlt mich niemand dafür, diese Aussicht festzu-
halten?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, seitdem sie 
hierhergefl üchtet war. 
 Die schäumende See und die tiefhängenden Wolken er-
zeugten eine sogartige Wirkung. Es schien, als wäre die In-
sel in den letzten Tagen weiter ins Meer vorgerückt. Das 
Wellensturzbecken direkt neben dem Südhafen war vollge-
laufen, und von den dreiarmigen Betonpfeilern, die zum 
Schutz der Küste ins Meer geworfen worden waren, ragten 
nur noch die ufernahen Spitzen heraus. Trotz der Unwet-
terwarnung hätte Linda sich am liebsten ihre Gummistiefel 
und die Outdoorjacke übergezogen und sich bei einem 
Spaziergang zum Strand den kalten Regen ins Gesicht we-
hen lassen. Doch dafür war es zu früh. Noch. 
 Du musst den großen Sturm abwarten, bevor du hier raus-
darfst, ermahnte sie sich in Gedanken. 
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 Kein Tag verging, an dem der Katastrophenschutz nicht 
 erneut im Radio dringend empfahl, Helgoland zu verlas-
sen, bevor der Orkan mit dem harmlosen Namen »Anna« 
die Insel erreicht hatte. Und mittlerweile hatten die drasti-
schen Vorhersagen Wirkung gezeigt. Dabei hatte zu Anfang 
kaum jemand den Meldungen Glauben geschenkt, die Insel 
könnte dieses Jahr vom Festland abgeschnitten werden. 
Doch dann riss ein Vorbote des Sturms das Dach über dem 
Südfl ügel des Krankenhauses ab. Auch wenn es in den an-
deren Gebäudeteilen nicht hereinregnete, war die medizini-
sche Versorgung nicht mehr sichergestellt, denn Teile der 
Stromzufuhr waren gekappt, was beinahe zu einem Brand 
geführt hätte. Als schließlich nicht einmal mehr die Lebens-
mittellieferungen garantiert werden konnten, überdachten 
als Erstes die Alten ihre Entscheidung, auf der Insel zu blei-
ben. 
 Die wenigen Touristen wurden als Nächste evakuiert; ihnen 
schlossen sich die meisten einheimischen Familien mit Kin-
dern an, und wenn heute Nachmittag die letzte Fähre ging, 
dürfte sich die Einwohnerzahl Helgolands auf knapp sie-
benhundert Menschen halbiert haben. Diese trotzten dem 
schlechten Wetter und den noch schlechteren Prognosen 
und hofften darauf, dass die Schäden schon nicht so drama-
tisch ausfi elen, wie die Meteorologen es vorhersagten. Ihr 
harter Kern traf sich täglich im Bandrupp, dem Gasthaus des 
gleichnamigen Bürgermeisters, zur Lagebesprechung. 
 Während die Zurückgebliebenen ihr Haus und Gut nicht 
kampfl os im Stich lassen wollten und sich verpfl ichtet sa-
hen, auch in schlechten Zeiten die Stellung zu halten, hielt 
es Linda aus einem gänzlich anderen Grund auf der Insel. 
Vermutlich war sie die Einzige, die den Orkan mit all seinen 
Folgen sogar herbeisehnte, auch wenn das bedeutete, dass 
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sie noch eine ganze Weile länger nur von Konservendosen 
und Leitungswasser würde leben müssen. 
 Denn war Helgoland erst einmal komplett von der Außen-
welt abgeschnitten, konnte das Grauen, vor dem sie ge-
fl üchtet war, nicht mehr zu ihr auf die Insel gelangen. Und 
erst dann würde sie keine Angst mehr haben, ihr Versteck 
zu verlassen. 
 »Genug für heute«, sagte sie laut und stand von ihrem Zei-
chentisch auf. Seit dem frühen Morgen hatte sie an der Sze-
ne gearbeitet, dem Showdown, in dem sich die amazonen-
hafte Heldin an ihrem Widersacher rächt, und jetzt, sieben 
Stunden später, war ihr Nacken steif wie Beton. 
 Eigentlich gab es keine Veranlassung, weshalb sie die letz-
ten Tage wie eine Besessene durchgearbeitet hatte. 
 Es gab keinen neuen Auftrag, der Verlag wusste nicht, dass 
sie erstmals an einer eigenen Geschichte arbeitete, nachdem 
sie bislang immer nur die Manuskripte anderer Autoren 
 illustrieren durfte. Verdammt, der Verlag wusste nicht ein-
mal, dass sie überhaupt noch existierte, nachdem sie von 
einem Tag auf den anderen wortlos von der Bildfl äche ver-
schwunden war, ohne ihr letztes Projekt vollendet zu 
 haben. Vermutlich würde sie jetzt, da sie einen wichtigen 
Abgabetermin hatte verstreichen lassen, nie wieder einen 
Auftrag erhalten, weswegen es ihr eigentlich freigestanden 
hätte, nur noch das zu zeichnen, was sie wollte. Doch wann 
immer sie sich hingesetzt hatte, um ihrer Kreativität freien 
Lauf zu lassen, waren es nicht die von ihr so geliebten Na-
turmotive gewesen, sondern das Bild des sterbenden Man-
nes, das sich vor ihrem geistigen Auge aufbaute. Und auch 
wenn sie mit dieser Gewaltdarstellung ihre gewohnten 
Schwierigkeiten hatte, so spürte sie tief in ihrem Innersten, 
dass es genau diese Szene war, die sie unbedingt zu Papier 
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bringen musste, wenn sie endlich wieder einmal eine Nacht 
durchschlafen wollte. 
 Erst wenn ich das geschafft habe, werde ich das Meer zeich-
nen. Zuvor muss ich mir die Gewalt von der Seele malen. 
 Linda seufzte und ging ein Stockwerk tiefer ins Bad. Am 
Ende eines Arbeitstags fühlte sie sich stets wie nach einem 
Marathon. Müde, ausgelaugt und dreckig. Auch wenn sie 
sich kaum bewegt hatte, brauchte sie dringend eine Dusche. 
 Das Haus war noch nie renoviert worden, was in dem spar-
tanisch eingerichteten Bad besonders augenfällig war: Die 
Fliesen an den Wänden waren von einem Dunkelgrün, das 
Linda das letzte Mal auf der Toilette einer Autobahnrast-
stätte gesehen hatte, und der Duschvorhang war zu einer 
Zeit in Mode gewesen, als Telefone noch Wählscheiben hat-
ten. Immerhin wurde das Wasser in wenigen Sekunden 
warm, und das war weitaus besser, als Linda es von der Du-
sche ihrer Wohnung in Berlin gewohnt war. Unter anderen 
Umständen hätte sie sich in dem kleinen Haus mit seinen 
schiefen Wänden, den verzogenen Fenstern und den niedri-
gen Decken sogar ganz wohl gefühlt. Linda legte keinen 
Wert auf Luxus, und der Ausblick aufs Meer entschädigte 
für Blümchentapeten, ockerfarbene Sesselbezüge und den 
ausgestopften Fisch über dem Kamin. 
 Aber leider nicht für die dunklen Träume, die mir den Schlaf 
rauben. 
 Sie zupfte die dunkle Bluse, mit der sie bei ihrem Einzug 
den Spiegelschrank verhängt hatte, wieder zurecht, dann 
zog sie sich aus. Sie wusste, die letzten Monate hatten tiefe 
Spuren hinterlassen, und die wollte sie nicht täglich im 
Spiegel sehen. 
 Unter der Dusche schäumte sie zuerst ihre braunen, schul-
terlangen Haare ein, dann verteilte sie den Rest des Schaums 
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auf dem dünnen Körper. Früher hatte sie etwas zu viel auf 
den Rippen gehabt, heute ahnte man nur noch beim An-
blick ihrer ausladenden Hüften, dass sie einst »gut im Fut-
ter gestanden« hatte, wie Danny einmal scherzhaft gesagt 
hatte. Sie erschauerte bei der Erinnerung und drehte das 
Wasser noch heißer. Wie immer versuchte sie, beim Wa-
schen das Gesicht auszusparen. 
 Um meine Wunden nicht berühren zu müssen. 
 Aber heute hatte sie nicht schnell genug reagiert, und etwas 
Schaum war vom Haaransatz nach unten und damit über 
das poröse Narbengefl echt der Stirn gelaufen, das man zum 
Glück nur sah, wenn ihr dichter Pony ungünstig fi el. 
 Mist. 
 Widerwillig hielt sie das Gesicht unter den heißen Strahl 
der Dusche, was fast noch schlimmer war, als wenn sie die 
Spuren der Verätzungen mit den eigenen Fingern nachge-
zeichnet hätte. 
 Linda hatte viele Narben. Die meisten von ihnen waren 
größer als die auf der Stirn und schlechter verheilt, denn sie 
lagen an Stellen, an die keine Wundsalbe und kein Chirurg 
jemals herankommen würden: tief unten, verborgen im 
Seelengewebe ihrer Psyche. 
 Nachdem sie sich etwa zehn Minuten lang mit dem Dusch-
strahl den Nacken massiert hatte, spürte sie, dass die Ver-
spannung sich zu lösen begann. Womöglich würde eine Ibu-
profen den schlimmsten Kopfschmerz verhindern, wenn sie 
die Tablette rechtzeitig vor dem Einschlafen nahm. Vorges-
tern hatte sie es vergessen und war mitten in der Nacht mit 
einem Presslufthammer unter der Schädeldecke aufgewacht. 
 Sie drehte den Wasserhahn wieder zu, wartete, bis der ver-
kalkte Duschkopf aufgehört hatte zu tropfen, und zog den 
Duschvorhang zur Seite. Dann erstarrte sie. 
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 Im ersten Moment war es nur ein unbestimmtes Gefühl, 
das sie innehalten ließ. Noch begriff sie nicht, was sich in 
dem Badezimmer verändert hatte. Die Tür war geschlossen, 
die Bluse hing vor dem Spiegel, das Handtuch über der 
Heizung. Und doch, etwas war anders. 
 Vor einem Jahr noch hätte sie nichts gefühlt, aber nach all 
dem, was ihr seither widerfahren war, hatte sie so etwas wie 
einen sechsten Sinn für unsichtbare Bedrohungen entwi-
ckelt. Nicht nur die Videokassetten auf ihrem Nachttisch in 
ihrer Wohnung in Berlin hatten sie sensibilisiert. Bänder, 
auf denen sie selbst zu sehen war. Gefi lmt von jemandem, 
der neben ihrem Bett gestanden haben musste. Während sie 
schlief! 
 Linda hielt den Atem an, horchte nach verdächtigen Geräu-
schen, doch alles, was sie wahrnahm, waren die Sturmböen, 
die am Haus nagten. 
 Falscher Alarm, dachte sie und atmete gleichmäßig, um ih-
ren Puls wieder zu entschleunigen. Dann stieg sie fröstelnd 
aus der Dusche und griff nach dem Handtuch. 
 Und in dieser Sekunde traf sie die Erkenntnis wie ein elek-
trischer Schlag. 
 Sie schrie auf, begann am ganzen Körper zu zittern und 
drehte sich ruckartig um, als erwarte sie, jeden Moment von 
hinten angesprungen zu werden. Doch das Einzige, was ihr 
im Nacken saß, war die eigene Angst, und die ließ sich nicht 
so einfach abschütteln wie das Handtuch, das sie von sich 
geschleudert hatte. 
 Das Handtuch …, dessen Berührung ein Gefühl vollkom-
menen Ekels ausgelöst hatte. 
 Denn es war nass. 
 Jemand musste sich damit abgetrocknet haben, während sie 
unter der Dusche gestanden hatte. 
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   2. Kapitel 

 Nein, ich habe es nicht angefasst, verdammt. Ich weiß 
noch genau, wie ich es heute Morgen über die Hei-

zung gelegt habe.« 
 Linda fühlte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg, und darüber 
ärgerte sie sich fast noch mehr als über die Beschwichti-
gungsversuche ihres Bruders am anderen Ende der Leitung. 
Auch wenn Clemens sie nicht sehen konnte, kannte er sie 
doch so gut, dass er allein an ihrem Tonfall merkte, wie sie 
rot anlief – wie immer, wenn sie aufgeregt war. 
 »Beruhig dich, Kleines«, sagte er, wobei er wie eine der Fi-
guren aus den Filmen über die New Yorker Unterwelt 
klang, die er so sehr liebte. »Ich hab das geregelt. Es gibt 
nichts mehr, wovor du Angst haben müsstest.« 
 »Hah!« Sie atmete stoßweise. »Und wie erklärst du dir 
dann das nasse Handtuch? Mann, das ist doch exakt Dan-
nys Handschrift.« 
 Danny. Scheiße, wieso nenne ich den Dreckskerl eigentlich 
immer noch bei seinem Kosenamen? 
 Mittlerweile wurde ihr allein bei dem Gedanken schlecht, 
dass sie mit diesem Widerling ins Bett gestiegen war, und 
das sogar mehrfach. Dabei konnte sie nicht behaupten, dass 
sie nicht gewarnt worden wäre. »So gut, wie er aussieht, so 
schlecht wird es enden«, hatte ihre Mutter geunkt. Und auch 
ihr Vater sollte mit seiner Bemerkung »Ich hab das Gefühl, 
er hat uns noch nicht sein wahres Ich gezeigt« den Nagel auf 
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den Kopf treffen; so wie eigentlich immer, wenn es darum 
ging, andere Menschen einzuschätzen. So weltfremd ihre 
Eltern manchmal waren, deren gutbürgerliches Leben sich 
größtenteils zwischen Klassenarbeiten und Lehrerkonfe-
renzen abspielte, so sehr hatten dreißig Jahre Unterricht 
vor Gymnasiasten ihre Menschenkenntnis geschult. Aller-
dings bedurfte es auch keiner hellseherischen Kräfte, um 
vorherzusagen, dass ihre Beziehung böse enden musste. 
Schließlich war Daniel Haag unter den Autoren, deren Ge-
schichten sie illustrierte, der erfolgreichste und damit so et-
was wie ihr Boss. Und Affären mit dem Boss endeten meis-
tens böse. Wie böse allerdings, hatte niemand geahnt. Nicht 
einmal ihre Eltern. 
 Alles hatte harmlos begonnen. Das tat es in solchen Fällen 
vermutlich immer. Linda war Daniels aufbrausendes Tem-
perament natürlich nicht entgangen, nur hatte sie seine Ei-
fersüchteleien anfangs noch amüsiert belächelt, wenn er 
sich zum Beispiel über das bedeutungslose Kompliment 
eines Kellners ärgerte oder ihr vorwarf, nicht schnell genug 
auf eine SMS geantwortet zu haben. 
 Linda war sich bewusst, dass ihre direkte Art viele Kerle 
verunsicherte. Sie machte gern dreckige Witze, lachte gerne 
und laut und war sich nicht zu fein, im Bett die Initiative zu 
ergreifen. Auf der anderen Seite konnte es ihrer Eroberung 
passieren, nach einer durchtanzten Nacht im Club am 
nächsten Morgen in die Nationalgalerie geschleift zu wer-
den, um hier zu erleben, wie wildfremde Menschen an Lin-
das Lippen hingen, während sie aus dem Stegreif über die 
ausgestellten Kunstwerke referierte. Viele ihrer Bekannt-
schaften waren schlicht überfordert und dachten, sie wäre 
ein durchgeknalltes Huhn, das mit zahlreichen Männern 
ins Bett stieg, was nicht der Wahrheit entsprach. Dass viele 
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ihrer Beziehungen so rasch endeten, lag allein daran, dass 
sie es mit einem »herkömmlichen Exemplar« nicht lange 
aushielt; also mit einem Kerl, der ihren Humor nicht teilte. 
Aus diesem Grund hatte sie einen simplen Test entwickelt, 
mit dem sie noch in der ersten Nacht überprüfte, ob eine 
Beziehung aus ihrer Sicht überhaupt Zukunft haben konn-
te: Sobald ihre Eroberung sich schlafend zur Seite drehen 
wollte, schüttelte sie den Mann wieder wach und fragte 
scheinbar wütend: »Sag mal, wo hast du denn das Geld hin-
gelegt?« 
 Bislang hatten nur zwei Männer gelacht, und mit dem ers-
ten war sie fünf Jahre zusammengeblieben. Die Beziehung 
mit dem zweiten, Danny, hatte ein knappes Jahr gedauert, 
aber diese Zeit kam ihr heute wie eine Ewigkeit vor, denn 
die Monate mit ihm waren die schlimmsten ihres Lebens 
gewesen. 
 »Kleines, hab ich dir nicht versprochen, dass wir uns um 
ihn kümmern?«, hörte Linda ihren Bruder fragen, während 
sie nackt ins Schlafzimmer tapste und dabei eine Tropfspur 
und feuchte Fußabdrücke auf dem Parkett hinterließ. Ihr 
war kalt, aber sie ekelte sich davor, das feuchte Handtuch 
anzufassen. 
 Ja, hast du, dachte sie, den Hörer fest ans Ohr gepresst. Du 
hast mir versprochen, dafür zu sorgen, dass Danny damit 
aufhört, aber vielleicht war das diesmal eine Nummer zu 
groß für dich? 
 Linda wusste, es würde nichts bringen, diese Frage zu stel-
len. Wenn ihr großer Bruder eine Schwäche hatte, dann die, 
dass er sich für unbesiegbar hielt. Schon seine äußere Er-
scheinung schlug die meisten Widersacher in die Flucht. 
Die wenigen, die dumm genug waren, sich mit einem ein 
Meter neunzig großen Muskelberg anzulegen, der in seiner 
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Freizeit Straßenkampf trainierte, hatten ihren Größenwahn 
mit einem Krankenhausaufenthalt bezahlen müssen. Nach 
zahlreichen Auseinandersetzungen stand Clemens die kör-
perliche Gewalt ins Gesicht geschrieben, und das im wahrs-
ten Sinne des Wortes. Er hatte sich von einem Mitarbeiter 
seines Neuköllner Tattoostudios die Eintrittswunde einer 
Pistolenkugel mitten auf der Stirn tätowieren lassen … 
 »Was habt ihr mit Danny gemacht?«, fragte Linda, als sie 
vor ihrem Koffer mit ihren Habseligkeiten stand. Vierzehn 
Tage war sie nun schon hier, und noch immer hatte sie ihre 
Kleidung nicht in den Schrank geräumt. Sie griff sich eine 
Jeans und schlüpfte ohne Unterhose hinein. »Ich hab ein 
Recht, es zu wissen, Clemens.« 
 Linda war die Einzige, die ihren Bruder gefahrlos beim 
Vornamen nennen durfte. Alle anderen, selbst ihre Eltern, 
mussten ihn mit dem Nachnamen ansprechen, weil Kamin-
ski Clemens’ Meinung nach sehr viel männlicher klang als 
der »Schwuppen-Vorname«, den seine Mutter für ihn aus-
gewählt hatte. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt noch 
miteinander redeten, nachdem Clemens durch seinen Le-
benswandel so ziemlich alle Ideale verraten hatte, für die 
seine Eltern sich ein Leben lang abgerackert hatten. 
 »Du brauchst nur zu wissen, dass Danny dir nie wieder et-
was antun wird.« 
 »Ach ja? Habt ihr ihm etwa die Finger gebrochen, mit de-
nen er meine Todesanzeige verfasst hat?« Linda schloss die 
Augen und erinnerte sich an die halbe Seite in der Sonntags-
zeitung; an den schwarzen Rand und das dezente Kreuz 
neben ihrem Namen. Als Todesdatum hatte Danny den Tag 
angegeben, an dem sie mit ihm Schluss gemacht hatte. 
 »Habt ihr ihm die Augen ausgestochen, mit denen er durch 
die Videokamera gestarrt hat?« Mit der er mich fi lmte, wäh-
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rend ich mich mit meinen Freundinnen traf? Während ich 
einkaufen ging? Während ich schlief? 
 »Oder habt ihr ihm die Hände abgehackt, mit denen er mir 
die Säure in meine Hautcreme gemischt hat?« Nachdem ich 
gedroht hatte, ihn anzuzeigen, wenn seine Belästigungen 
nicht aufhören würden? 
 Unbewusst tastete sie nach den Narben auf ihrer Stirn. 
 »Nein«, sagte Clemens tonlos. »So leicht ist der Idiot uns 
nicht davongekommen.« 
 »Er ist kein Idiot.« 
 Ganz im Gegenteil. Danny Haag war weder dumm noch 
ein unkontrolliert aufbrausender Hitzkopf. Alles, was er 
tat, tat er erst nach gründlicher und intelligenter Planung, 
und immer so, dass keine seiner Handlungen zu ihm zu-
rückverfolgt werden konnte. Zudem bereitete es ihm an-
scheinend keine Probleme, wochenlang abzuwarten, bevor 
er wieder zuschlug, weshalb die Polizei sich nicht veranlasst 
gesehen hatte, gezielt gegen Danny vorzugehen. Nach Mei-
nung der Behörden sprachen die für einen Stalker un-
typisch langen Intervalle, in denen Linda in Ruhe gelassen 
worden war, gegen einen einzelnen Täter. Viel wahrschein-
licher sei es, dass Linda einfach nur Pech gehabt hatte und 
zufällig von verschiedenen Männern belästigt worden war 
(»Von fanatischen Lesern Ihrer Comics vielleicht?«), und 
genau diese Fehleinschätzung hatte Danny provozieren 
wollen. Zudem war er ein bekannter Autor, wohlhabend 
und gutaussehend, also einer, der »jede kriegen kann«, wie 
die Beamtin bei der Aufnahme ihrer Anzeige angemerkt 
hatte, so als wäre Linda die Nachstellungen Dannys gar 
nicht wert, über die sie sich hier beschwerte. Aber das hatte 
Clemens ja gleich gesagt: Die Gesetze waren ein Witz, ihre 
Hüter ein Lacher. »Solche Sachen muss man selbst in die 
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Hand nehmen.« Und deshalb hatte ihr Bruder sie hier nach 
Helgoland gebracht, damit er sich während ihrer Abwesen-
heit in Berlin um Danny »kümmern« konnte. 
 »Du hast mir gesagt, hier wäre ich sicher«, sagte Linda vor-
wurfsvoll. 
 »Und das bist du auch, Kleines. Das Haus gehört Olli, du 
kennst meinen Kumpel. Bevor der irgendwas ausplaudert, 
verteilt der Papst Kondome.« 
 »Und wenn mich jemand auf der Fähre gesehen hat?« 
 »Dann hätte dieser Jemand keine Gelegenheit mehr gehabt, 
es Danny zu erzählen«, sagte Clemens mit seiner »Wie 
deutlich muss ich denn noch werden?«-Stimme. 
 Lindas Unterlippe bebte. Im Schlafzimmer zog es durch 
das verzogene Fenster, und sie fror von Minute zu Minute 
stärker. Mit einer Hand konnte sie sich keinen Pullover an-
ziehen. Andererseits wollte sie unter keinen Umständen die 
Verbindung zu ihrem Bruder auch nur für eine Sekunde un-
terbrechen. Also trat sie ans Bett und schlug die Bettdecke 
zurück, mit der sie sich zudecken wollte. 
 »Sag mir, dass ich keine Angst zu haben brauche«, verlangte 
sie und ließ sich auf die Matratze sinken. 
 »Ich schwöre es dir«, versprach Clemens, doch das konnte 
Linda schon nicht mehr hören, denn kaum hatte sie den 
Kopf auf das Kissen gelegt, schrie sie aus voller Kehle. 
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   3. Kapitel 

 Was zum Teufel ist da los bei dir?«, brüllte Clemens 
in den Hörer. 

 Linda sprang aus dem Bett, als hätte die Matratze sie gebis-
sen. 
 »Komm schon, rede mit mir!« 
 Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, 
dass sie ihrem Bruder antworten konnte. Diesmal war der 
Ekel noch schlimmer. Denn jetzt war der Beweis stichhalti-
ger als das feuchte Handtuch im Bad. 
 »Das Bett«, keuchte sie. 
 »Scheiße, was ist damit?« 
 »Ich wollte mich reinlegen.« 
 »Ja und?« 
 »Es ist warm. Verdammt, Clemens.« 
 Da hat jemand drin gelegen. 
 Sie wimmerte fast und musste sich auf die Zunge beißen, 
um zu verhindern, dass sie unkontrolliert losbrüllte. 
 »Und es riecht nach ihm.« 
 Nach seinem Aftershave. 
 »Okay, okay, okay, jetzt hör mir mal zu. Du bildest dir das 
ein.« 
 »Nein, das tue ich nicht. Er war hier«, sagte sie. Dann er-
kannte sie ihren Irrtum. 
 Er war nicht hier. 
 Das Bett ist warm. Der Geruch noch intensiv. 
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 Er ist immer noch im Haus! 
 Mit diesem Gedanken stolperte sie rückwärts aus dem Zim-
mer, drehte sich hastig um und rannte die Treppe hinunter 
ins Erdgeschoss. Sie schlüpfte in die Gummistiefel an der 
Garderobe. 
 »Was hast du vor?«, fragte Clemens, der die Geräusche zu 
deuten versuchte, die Linda erzeugte, während sie sich an-
zog. 
 »Ich hau ab.« 
 »Wohin denn?« 
 »Keine Ahnung. Ich muss raus.« 
 »In den Sturm?« 
 »Mir scheißegal.« 
 Linda riss eine grüne Wetterjacke vom Haken, zog sie sich 
hastig über und stieß die Haustür auf. Es war das erste Mal, 
dass sie sich seit ihrer Ankunft auf Helgoland vor die Schwel-
le wagte, und damals war es hell und sonnig gewesen. 
 Und nicht so kalt. 
 Der Wind trieb ihr die Tränen in die Augen, während sie 
versuchte, den Reißverschluss der Jacke mit einer Hand zu 
schließen. Vergeblich. 
 Für einen Moment hatte sie die Orientierung verloren, in 
ihrer Aufregung hatte sie den Weg durch die Hintertür ne-
ben der Küche gewählt und blickte über den Steingarten auf 
das aufgewühlte Meer. 
 »Sei bitte vernünftig und warte kurz«, hörte sie Clemens 
sagen, aber sie achtete nicht auf ihn. Der schnellste Weg in 
den Ort führte über den Trampelpfad, der sich vom Krater-
rand zum Meer Richtung Südhafen schlängelte. 
 »Ich ruf zurück, sobald ich unter Menschen bin, ich …«, 
sagte sie. 
 »Nein, nicht aufl egen. Hör mir doch mal zu, verdammt!« 
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 Linda hatte den Pfad erreicht und schaute in den wolken-
verhangenen Himmel über der rauhen See. Sie fühlte sich 
keinen Deut besser als im Haus. Im Gegenteil: Der stürmi-
sche Wind schien das Gefühl der Bedrohung in ihr nur noch 
zu verstärken. 
 Auf Helgoland war auch in diesem Winter kaum Schnee ge-
fallen, aber der grasgesäumte Erdboden war vereist. Atem-
los und verängstigt, den Geruch des Aftershaves noch im-
mer in der Nase, starrte sie von oben auf das Meer hinaus, 
das sich wie ein tollwütiges Tier mit weit aufgerissenem, 
schäumendem Maul auf die Tetrapoden der Küste stürzte. 
 Er ist hier. Ich spüre es. Er ist hier. 
 Sie sah zum Haus zurück. 
 Nichts. Kein Mann am Fenster. Kein Schatten hinter den 
Vorhängen. Nur das Licht, das sie im Atelier unter dem 
Dach hatte brennen lassen. 
 »Du musst mich hier wieder abholen, Clemens«, sagte sie 
und merkte selbst, wie hysterisch sie sich anhörte. Sie dreh-
te sich zum Meer zurück. 
 »Du bist bekloppt, Linda. Niemand kommt mehr auf die 
Insel rauf. Weder ich noch dein Ex-Freund.« 
 Nenn ihn nicht Freund, dachte Linda, aber bevor sie es aus-
sprechen konnte, wurde sie von einem Gegenstand abge-
lenkt, den die Wellen vor die Brandungsmauer geworfen 
hatten. 
 Bislang hatte sie refl exartig gehandelt und war vor einer 
Gefahr gefl ohen, die sie nicht sehen, dafür umso stärker 
spüren konnte. Jetzt aber hatte sie ein Ziel. Linda rannte, so 
schnell es ging, den Weg hinab nach unten, bis sie das Ufer 
erreicht hatte. 
 »Okay, Linda, hör mir zu. Entweder stehst du im Windka-
nal oder in einem Tornado. Beides ist gut. Lass dir ordent-
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lich die Birne durchpusten. Ich hab dir gleich gesagt, du 
drehst irgendwann durch, wenn du nicht hin und wieder 
mal rausgehst.« 
 Wegen der immer lauter werdenden Windgeräusche war ihr 
Bruder kaum noch zu verstehen. Sie stand etwa fünfzehn 
Meter vom Wasser entfernt, nah genug, dass ihr der feuchte 
Atem der Wellen ins Gesicht schlug. 
 »Ich ruf später wieder an«, brüllte sie gegen das Tosen an. 
 »Ja, tu das. Schnapp etwas frische Luft, atme tief durch.« 
 Linda nickte, dabei hatte sie ihrem Bruder gar nicht mehr 
zugehört, während sie sich langsam, aber stetig der Bran-
dungsmauer näherte. Irritiert starrte sie auf den dunklen 
Klumpen, der zwischen den Betonarmen der Wellenbre-
cher hing. 
 »Und vertrau mir: Der Scheißkerl kann dir nichts mehr tun. 
Verstehst du?«, hörte sie Clemens sagen. 
 »Er ist tot«, sagte sie tonlos. 
 »Nicht am Telefon«, antwortete er, ohne zu wissen, dass sie 
nicht mehr mit ihm gesprochen hatte. 
 Linda trat einen Schritt zurück, fi ng an zu würgen und 
wollte weglaufen, doch der schreckliche Anblick lähmte ihr 
die Glieder. 
 Ich werde nie so gut sein, dachte sie. Das Telefon war ihr zu 
diesem Zeitpunkt schon längst aus der Hand gefallen. 
 Später schämte sie sich für diesen Gedanken, aber das Erste, 
was ihr durch den Kopf schoss, als sie in das fratzenartige 
Gesicht starrte, war, dass sie den Tod niemals so perfekt 
würde zeichnen können, wie er sich ihr in dieser Sekunde 
offenbarte. Dann begann sie zu weinen. Teils aus Schock, 
doch, wenn sie ehrlich war, größtenteils aus Enttäuschung, 
weil sie auf den ersten Blick erkannte, dass es sich bei der 
Leiche am Wasser nicht um Danny Haag handelte. 
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   4. Kapitel 

 Einen Tag später. Berlin. 

 Jetzt krieg ich gleich richtig auf die Fresse. 
 Paul Herzfeld verlangsamte seinen Schritt und überlegte, 

ob er die Straßenseite wechseln sollte. Noch wenige Meter 
trennten ihn von dem eingerüsteten Mietshaus und dem 
Teil des Bürgersteigs, der aus Sicherheitsgründen abgesperrt 
war. Vor dem Eingang des überdachten Übergangs, der die 
Fußgänger an der Baustelle vorbeileiten sollte, stand die 
Gruppe und wartete auf ihn. 
 Vier Männer, einer kräftiger als der andere. Der mit dem 
Hammer in der Hand lächelte. 
 Verdammt, warum arbeiten die heute überhaupt? 
 Herzfeld hätte nicht erwartet, dass man bei so einem Wetter 
tatsächlich Arbeiter auf die Gerüste schickte. Es gab Orte 
in der Antarktis, die gemütlicher waren als Berlin im Fe-
bruar. Kaum Sonne, dafür so viel Schnee, dass den Bau-
märkten die Schneeschaufeln ausgegangen waren. Und hat-
te der Wetterbericht nicht Sturm vorhergesagt? Wieso also 
waren die Idioten dann schon wieder auf der Baustelle? 
Noch dazu so früh? 
 Die Sonne war noch nicht aufgegangen, wie so oft, wenn 
Herzfeld sich morgens auf den Weg zur Arbeit machte. In 
den vier Jahren, die er als leitender Rechtsmediziner am 
Bundeskriminalamt tätig war, war Herzfeld noch kein ein-
ziges Mal zu spät im Sektionssaal erschienen. Und das, ob-
wohl die erste Frühbesprechung bereits um halb acht auf 
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dem Plan stand, eine in seinen Augen völlig bescheuerte 
Zeit; zumal für einen Single, der sich seit seiner gescheiter-
ten Ehe auch gern mal wieder länger ins Berliner Nacht-
leben gestürzt hätte. 
 Als ob die Leichen nicht warten könnten, hatte er sich schon 
oft gedacht, wenn er, wie heute, seinen Frühstückskaffee im 
Stehen hinunterkippte, bevor er zur U-Bahn hetzte. An-
dererseits, auch das war ihm klar, konnte die enorme Ar-
beitsbelastung beim BKA nur ein Frühaufsteher bewältigen. 
Allein heute warteten in den Kühlfächern sechs Leichen. 
Ein Blick in die Zeitung genügte, um zu wissen, dass die 
Welt da draußen immer gewalttätiger wurde. Dazu musste 
man nicht der Spezialeinheit »Extremdelikte« vorstehen, 
einer Sonderabteilung, die hinzugezogen wurde, wenn es 
um die rechtsmedizinische Untersuchung besonders bruta-
ler Tötungsdelikte ging. 
 Und heute hab ich gute Chancen, auf meinem eigenen Sek-
tionstisch zu landen, dachte Herzfeld, während er sich den 
Männern näherte. Er spürte, wie sich seine Waden ver-
krampften, und wäre beinahe ins Stolpern geraten. Nervös 
ballte er die Faust in der Manteltasche. Der Schmerz in den 
Fingerknöcheln verstärkte die Erinnerung an seinen gest-
rigen Aussetzer, den er sich selbst kaum erklären konnte. 
Normalerweise wahrte er immer die Beherrschung, eine 
Notwendigkeit, die sein Beruf einforderte. Selbst wenn 
man mit den grausamsten Verbrechen konfrontiert wurde, 
musste man kühlen Kopf bewahren. Eine Eigenschaft, die 
er sich stets zugutegehalten hatte. Bis gestern. 
 Es war auf dem Heimweg passiert, nach einem langen Vor-
mittag am Sektionstisch und einem noch längeren Nach-
mittag am Schreibtisch, wo er den Papierkram erledigen 
musste, der mit der Öffnung von Leichen zwangsläufi g ein-
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hergeht. Herzfeld war noch in Gedanken bei dem drei Mo-
nate alten Säugling – sie hatten ihm in der Frühschicht mit 
chirurgischer Präzision die Augen entfernt, um mittels der 
Einblutungen in die Netzhaut nachweisen zu können, dass 
der Kleine zu Tode geschüttelt worden war – , als ihm der 
Hund zwischen die Beine lief; eine trächtige Promenaden-
mischung, die Leine hinter sich herschleifend. Die Hündin 
hatte sich von den Fahrradständern am Supermarkt gegen-
über losgerissen und wirkte desorientiert. 
 »Hey, Kleine«, rief Herzfeld und ging in die Knie, um sie 
zu sich zu locken. Er wollte unbedingt verhindern, dass das 
Tier wieder zurück über die belebte Straße lief. Zunächst 
schien er Erfolg zu haben. Die Hündin war stehen geblie-
ben, genau auf der anderen Seite des Fußgängerüberwegs. 
Ihr schwarzes Fell glänzte im leichten Nieselregen, sie he-
chelte und blinzelte ängstlich, doch der Schwanz klemmte 
nicht mehr wie eingefroren zwischen den Hinterläufen, 
seitdem er begonnen hatte, ruhig auf sie einzureden. »Na 
komm. Komm her, meine Gute.« 
 Anfangs sah es ganz danach aus, als würde sie zu ihm Zu-
trauen fassen. Aber dann kam er. Der Arbeiter. Wie aus dem 
Nichts war er aufgetaucht, etwa genauso groß und schlank 
wie Herzfeld, aber allein die Leichtigkeit, mit der er die 
klobige Werkzeugkiste trug, signalisierte, dass er kräfte-
mäßig in einer anderen Liga spielte. 
 »Verpiss dich«, sagte der Mann, der auf der Baustelle als 
Dachdecker arbeitete und auf den Spitznamen Rocco hörte, 
wie Herzfeld später erfahren sollte. Zuerst dachte er noch, 
der unfl ätige Befehl gälte ihm, doch dann geschah das Un-
fassbare: Der Prolet trat der hochschwangeren Hündin mit 
 seinen schweren, eisenverstärkten Bauarbeiterstiefeln mit 
voller Wucht in den prallen Bauch. 
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 Das Tier schrie auf. Entsetzlich laut und entsetzlich spitz, 
und mit dem Schmerzensschrei legte sich in Herzfelds Kopf 
ein Schalter um, der mit »blinde Wut« beschriftet war. Von 
einer Sekunde auf die andere befand sich der Herr Profes-
sor nicht länger in seinem schlanken, aber untrainierten 
dreiundvierzigjährigen Körper. Er stand neben sich und 
handelte wie ferngesteuert, ohne einen Gedanken an mögli-
che Konsequenzen zu verschwenden. 
 »Hey, du feiges Arschloch!«, hörte Herzfeld sich sagen, ge-
rade im letzten Moment, bevor der Mann die in die Enge 
getriebene Hündin ein zweites Mal traktieren konnte. 
 »Was?« Rocco drehte sich um und starrte Herzfeld an, als 
stünde ihm ein Eimer Kotze im Weg. »Was hast du Schwuch-
tel gesagt?« 
 Mittlerweile trennte sie nur noch ein kleiner Schritt. Die 
schwere Werkzeugkiste wirkte in den Händen des Dachde-
ckers wie ein leerer Schuhkarton. 
 »Welches meiner vier Worte hast du nicht verstanden? Das 
feige oder das Arschloch?« 
 »Na warte, dir prügel ich die Scheiße aus dem Darm …«, 
hatte Rocco ansetzen wollen, doch alles, was ihm nach dem 
S-Wort über die Lippen kam, war für die umstehenden 
Schaulustigen nicht mehr verständlich. Herzfeld nutzte das 
Überraschungsmoment, schnellte wie eine Sprungfeder 
nach vorne und rammte seine Stirn in das quadratische Ge-
sicht des Tierquälers. 
 Es knirschte, Blut schoss ihm aus der Nase, aber Rocco gab 
keinen Laut von sich. Er schien vor allem verblüfft. 
 Die Hündin, die glücklicherweise nicht ernsthaft verletzt 
zu sein schien, hatte sich aus der Gefahrenzone verkrochen 
und war zu ihrem Besitzer gefl üchtet, der sich wieder ein-
gefunden hatte und jetzt gemeinsam mit anderen Zuschau-
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ern den ungleichen Kampf beobachtete: Herzfeld gegen 
Goliath. Hirn gegen Muskeln. Wut gegen Kraft. 
 Am Ende siegte das Glück über das Gesetz der Stärke. 
 Herzfeld wehrte ein, zwei Schläge ab, musste aber einen 
schweren Treffer gegen den Brustkorb hinnehmen und ge-
riet schon ins Wanken, als der Arbeiter auf einer vereisten 
Bodenplatte ausrutschte und mit dem Hinterkopf auf dem 
Gehweg aufschlug. Dadurch war sein Gegner zwar noch 
lange nicht ausgeschaltet, aber ein leichtes Ziel für Herz-
felds Winterstiefel. Wieder und wieder trat er dem Tierquä-
ler ins Gesicht, in den Magen, gegen die Brust. Wieder und 
wieder rappelte der Mann sich auf, doch wann immer er es 
geschafft hatte, sich abzustützen, ließ Herzfeld ihm erneut 
die Faust ins Gesicht krachen. Traktierte seinen Unter-, 
dann den Oberkiefer und ließ erst von dem Mann ab, als er 
sich nicht mehr rührte. 
 Später erfuhr Herzfeld von dem Polizisten, der seine Aus-
sage aufnahm, dass Rocco nach Einschätzung der Ärzte ei-
nen Monat lang keine feste Nahrung mehr würde zu sich 
nehmen können und knapp an einem schweren Schädel-
Hirn-Trauma vorbeigeschlittert war. Herzfelds geschwol-
lene Hand würde schneller verheilen, allerdings dürfte es 
etwas länger dauern, bis er mit den lädierten Fingern wieder 
schmerzfrei sezieren konnte. Daran hatte er während seines 
Ausrasters natürlich ebenso wenig gedacht wie daran, dass 
seine Behörde kaum erfreut darüber sein würde, einen Ab-
teilungsleiter in ihren Reihen zu wissen, gegen den ein 
Strafverfahren eingeleitet wurde. 
 Aus diesem Grund hatte Herzfeld heute Nachmittag einen 
Termin in der Personalabteilung. Im Augenblick jedoch sah 
er noch deutlich größere Probleme auf sich zukommen als 
eine Beurlaubung. 
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 Jetzt, da er vor ihnen stand, erkannte er die Kollegen des 
Mannes, den er am Tag zuvor krankenhausreif geprügelt 
hatte, und die ihm nun in geschlossener Front den Durch-
gang versperrten. 
 »Was?«, fragte er. Herzfelds Atem dampfte. Der Kragen 
war ihm mit einem Mal zu eng und scheuerte am Hals. Er 
spürte Adrenalin durch seine Adern jagen, allerdings viel zu 
wenig, um die Kräfte von gestern zu mobilisieren. Heute 
könnte er sich nicht einmal gegen einen der Kerle wehren, 
geschweige denn gegen vier auf einmal. 
 »Rocco hat starke Schmerzen«, begrüßte ihn der Kleinste 
der Gruppe, der den Hammer in der Hand hielt. Ein po-
ckennarbiger, drahtiger Typ mit rasierter Glatze. 
 »Und?« 
 »Und ihm geht’s echt scheiße, Mann.« 
 »Tja, so kann’s gehen«, sagte Herzfeld und wollte sich vor-
beidrängen, aber der Kerl stieß ihm grob vor die Brust und 
sagte: »Halt, nicht so schnell, Professor.« 
 Er sah sich zustimmungheischend nach seinen grinsenden 
Kollegen um. 
 Professor? Verdammt, die wissen, wer ich bin. 
 »Wir wollen Ihnen nur was geben«, sagte der Anführer. Das 
Nicken und Grinsen der Meute wurde ausgeprägter. 
 Herzfeld zog die Schultern hoch, spannte die Bauchmus-
keln an und machte sich auf den ersten Schlag gefasst. Doch 
zu seiner Verblüffung drückte der Kerl ihm den Hammer in 
die Hand. Erst jetzt erkannte Herzfeld eine blaue Ge-
schenkschleife am Stiel. 
 »Das nächste Mal nehmen Sie das Ding hier, wenn Sie dem 
Arsch den Schädel einschlagen wollen, ja?« 
 Die Gruppe lachte, einer nach dem anderen zog sich die 
Arbeitshandschuhe aus und begann zu klatschen, während 
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Herzfeld, immer noch mit wild pochendem Herzen, aber 
mit einem erstaunten Lächeln im Gesicht an ihnen vorbei-
ging. 
 »Bravo!« 
 »Gut gemacht.« 
 »War mal Zeit, dass Rocco an den Falschen gerät«, riefen sie 
ihm hinterher. 
 Herzfeld war so aufgeregt, dass er vergaß, sich zu bedan-
ken. Es fi el ihm erst ein, als er eine halbe Stunde später den 
Sektionssaal betrat, um mit dem schrecklichsten Fall seiner 
Karriere konfrontiert zu werden. 
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   5. Kapitel 

 Der Unterkiefer war aus den Gelenken herausgetrennt 
worden, vermutlich mit derselben grobzahnigen Säge, 

mit der der Täter auch den Oberkiefer entfernt hatte. Ob 
vor oder nach ihrem Tod, würde Herzfeld erst sagen kön-
nen, wenn er Luftröhre und Lunge der Unbekannten un-
tersucht hatte. 
 »Bei der Toten handelt es sich um eine weibliche Mitteleu-
ropäerin, geschätztes Alter aufgrund des Organstatus zwi-
schen fünfzig und sechzig«, diktierte er in das Aufnahme-
gerät. »Die an die Umgebungstemperatur am Leichenfund-
ort angenäherte Rektaltemperatur sowie die Ausprägung 
von Leichenstarre und Leichenfl ecken deuten auf einen 
Eintritt des Todes vor maximal achtundvierzig, höchstens 
sechsunddreißig Stunden hin.« 
 Eigentlich hatte Herzfeld eine tiefe und laute Stimme, mit 
der er auch den müdesten Studenten im Hörsaal wecken 
konnte, aber bei der Arbeit im Sektionssaal hatte er sich 
 angewöhnt, leise zu sprechen. Schon aus Respekt vor den 
Toten, aber auch, um den Sekretärinnen, die später die Ob-
duktionsprotokolle schrieben, die Arbeit zu erleichtern. Je 
lauter man hier unten sprach, desto stärker war das Echo, 
das von den gekachelten Wänden zurückschlug und die 
Verständlichkeit der Aufnahme erschwerte. 
 »Die beiden Unterkieferäste einschließlich der Kieferwin-
kel wurden offensichtlich nach Abschälen von Oberhaut- 
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und Unterhautfettgewebe über den zuvor genannten Struk-
turen herausgelöst und …«, Herzfeld hielt kurz inne und 
beugte sich noch einmal prüfend über die Leiche auf dem 
Stahltisch, bevor er weiter den Bericht für die Staatsanwalt-
schaft diktierte, »… und der Blick auf die Stimmlippen liegt 
frei. Die Haut über Kinn und Mundboden hängt nur schlaff 
herunter, ist in Falten gezogen. Keinerlei Unterblutungen 
des Unterhautfettgewebes oder der freiliegenden Mundbo-
denmuskulatur. Auch im Bereich der Kieferwinkel keine 
Einblutungen in das umgebende, offenliegende Weichge-
webe.« 
 Die brutal entstellte Frauenleiche war von einem Obdach-
losen in einem Umzugskarton auf dem stillgelegten Frei-
zeitgelände des Spreewaldparks entdeckt worden, als der 
arme Kerl dort gerade sein Nachtlager aufschlagen wollte. 
 »Der hat jemand die Luft aus dem Kopp gelassen«, hatte der 
Landstreicher den Polizisten gesagt. Und diese Beschrei-
bung war erstaunlich zutreffend. Herzfeld erinnerte das 
Gesicht der Toten an eine leere Maske. Wegen der fehlen-
den Kiefer war es wie ein verschrumpelter Luftballon in 
sich zusammengesackt. 
 »Haben wir den Karton hier, in dem sie gefunden wurde?«, 
fragte er in die Runde. 
 »Der ist noch bei der Spurensicherung.« 
 Herzfeld öffnete die Mundhöhle, um sie nach eingeführten 
Fremdkörpern zu untersuchen. Allein diese Handbewe-
gung ließ ihn vor Schmerz zusammenzucken, der ihn zum 
Glück aber nicht so sehr behinderte, wie er befürchtet hat-
te. Solange seine Finger in Bewegung blieben, war es auszu-
halten. 
 »Puhh … Grundgütiger.« 
 Er runzelte die Nase unter seinem Mundschutz. Die Tote 
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war erst vor wenigen Minuten aus dem Kühlfach geholt 
worden, trotzdem füllte sich die Luft hier unten bereits mit 
dem süßlichen Duft der beginnenden Leichenfäulnis. 
 Der Sektionssaal war mit vierundzwanzig Grad mal wieder 
völlig überhitzt. Es war der Hausverwaltung einfach nicht 
beizubringen, dass es einen Unterschied machte, ob man in 
den Büros in den oberen Stockwerken arbeitete oder tief 
unten in den Kellern der Treptowers, einem markanten 
Hochhausturmkomplex in Treptow direkt am Ufer der 
Spree. Sobald die Temperaturen nach unten sackten, boller-
ten im gesamten Gebäude des BKA die Heizkörper auf 
Hochtouren, was sich unweigerlich auf die Funktion der 
Klimaanlage im Sektionssaal auswirkte, die daraufhin ihren 
Betrieb einstellte. 
 »Beide Hände sind scharfrandig im Übergangsbereich zwi-
schen unterem Ende von Elle und Speiche und den Hand-
wurzelknochen abgetrennt«, diktierte Herzfeld weiter. 
 »Ungewöhnlich intelligent«, kommentierte Dr. Scherz den 
äußerlichen Befund, und damit sprach der grobschlächtige 
Assistenzarzt neben ihm das aus, was Herzfeld schon die 
ganze Zeit über dachte: Wer immer die Frau ermordet hat, 
war kein Dummkopf und wusste genau, was er tat. 
 Viele Täter bezogen ihr Wissen aus Krimis und Holly-
woodfi lmen und dachten, es genüge, einer Leiche sämtliche 
Zähne zu ziehen, wenn man die Identität des Opfers ver-
schleiern wollte. Nur wenige wussten, dass diese Maßnah-
me eine zahnärztliche Identifi zierung zwar erschwerte, 
aber nicht unmöglich machte. Die Entfernung von Ober- 
und Unterkiefer und beider Hände hingegen war eindeutig 
die Handschrift eines Profi s. 
 »Bevor ich es vergesse«, sagte Scherz unvermittelt und ver-
zog spöttisch die wulstigen Lippen. »Ich soll dir von der 
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Neuen am Empfang ausrichten, dass sie ein großer Fan von 
dir ist.« 
 Herzfeld verdrehte die Augen. 
 Er hatte das große Pech, einem bekannten Schauspieler 
zum Verwechseln ähnlich zu sehen: das etwas kantige, aber 
symmetrisch geschnittene Gesicht, große dunkle Augen 
unter einer hohen, vom vielen Denken zerfurchten Stirn, 
leicht gelockte Haare, die einst pechschwarz gewesen wa-
ren, langsam aber graue Strähnen zeigten – die Ähnlichkeit 
war so frappierend, dass es ihm selbst für einen Moment die 
Sprache verschlagen hatte, als er per Zufall das Foto des TV-
Stars in einer Illustrierten entdeckte. Die schlanke Statur, 
die leicht nach vorne abfallenden Schultern, das breite 
 Lachen, selbst die bei Wikipedia angegebene Körpergröße 
von einem Meter achtzig bei neunundsiebzig Kilogramm 
stimmten überein. Von diesem Moment an verstand Herz-
feld, weshalb er immer wieder von wildfremden Menschen 
nach einem Autogramm gefragt wurde. Einmal hatte er ei-
nem hartnäckigen weiblichen Fan sogar die geforderte Un-
terschrift in ihr Poesiealbum gekritzelt, einfach, um seine 
Ruhe zu haben. Zu allem Überfl uss war sein »Doppelgän-
ger« seit kurzem in einer Arztserie zu sehen und spielte – 
ausgerechnet!  – den skurrilen Pathologen Dr. Starck, der 
beim Sezieren laute Rockmusik hörte und unanständige 
Witze riss, wenn er sich nicht gerade den Pizzaboten direkt 
in den Obduktionssaal bestellte. Völlig an den Haaren her-
beigezogen, aber unglaublich erfolgreich, weshalb Herzfeld 
davon ausging, in Zukunft noch öfter Autogramme fäl-
schen zu müssen. Als Erstes vermutlich für die Neue am 
Empfang. 
 »Was sagt das CT?«, fragte er Dr. Sabine Yao, die ihm ge-
genüber auf der anderen Seite des Tisches stand. Die Deut-
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sche mit chinesischen Wurzeln war neben Dr. Scherz die 
Dritte im Team, das in dieser Woche Bereitschaft hatte, und 
die Kollegin, mit der Herzfeld am liebsten sezierte. Alles an 
ihr war dezent: die fein geschwungenen Augenbrauen, die 
durchsichtig lackierten Fingernägel, ihre helle Stimme, der 
unaufdringliche Perlenschmuck am Ohr. Er schätzte Yaos 
ruhige, besonnene Art und ihre Fähigkeit, immer einen 
Schritt vorauszudenken. Auch jetzt hatte sie die Aufnahmen 
der Computertomographie unaufgefordert hochgeladen 
und schob ihm den Schwenkarm mit dem Flachbildmonitor 
entgegen, damit er einen kurzen Blick darauf werfen konn-
te, ohne die Öffnung des Brustkorbs zu unterbrechen. 
 »Siehst du den Fremdkörper?«, fragte Yao. Mit knapp ei-
nem Meter sechzig Körperhöhe musste sie auf einem klei-
nen Podest am Sektionstisch stehen. Herzfeld nickte. 
 Der Gegenstand im Schädelinneren musste aus Eisen, Stahl, 
Aluminium oder einem anderen röntgendichten Material 
bestehen, sonst hätte ihn das Bild der Computertomogra-
phie nicht so deutlich erfasst. Er hatte die Form eines Zy-
linders und war nicht größer als eine Erdnuss. Vielleicht ein 
Teil eines Projektils, was ein Hinweis auf die Todesursache 
sein könnte. 
 Kopfschuss. Wäre nicht der erste in dieser Woche. 
 Scherz, der bereits das Herz entnommen hatte, entfernte 
nun mit geschickten Schnitten die Lunge aus dem Brust-
korb und legte sie auf den Organtisch am Fußende des Se-
ziertisches. 
 »Keine Blutaspiration. Weder in der Luftröhre noch in der 
Lunge«, stellte Herzfeld fest, nachdem er die Bronchien 
aufgeschnitten hatte. Er nickte seinen Kollegen zu. 
 »Postmortale Leichenzerstückelung.« 
 Die Frau war schon tot gewesen, als sie verstümmelt wurde. 
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Wäre ihr der Kiefer bei lebendigem Leib herausgesägt wor-
den, wäre ihr unweigerlich Blut in Rachen und Kehlkopf 
gelaufen, das sie dann eingeatmet hätte. Zumindest diese 
Qual war ihr also erspart geblieben. 
 Scherz quittierte diese Information mit einem gleichgülti-
gen Grunzen. Der tägliche Umgang mit dem Tod hatte den 
Assistenzarzt abstumpfen lassen. Auch Herzfeld gelang es 
meistens, seine Gedanken bei der Arbeit in eine Art Trance 
zu versetzen, vergleichbar einem Autofahrer, der eine ihm 
bekannte Strecke nahezu automatisch fährt. Er konzen-
trierte sich auf den Körper und nicht auf die Seele der Per-
son, die er obduzierte. Und er vermied jeden Kontakt mit 
den Angehörigen, sowohl vor als auch nach der Sektion, 
um emotional nicht beeinfl usst zu werden. Er brauchte 
 einen kühlen Kopf, wenn es darum ging, gerichtsfeste Be-
weise zu sammeln. Letzte Woche erst hatten die Eltern 
 eines Mordopfers darum gebeten, mit dem Rechtsmedizi-
ner sprechen zu dürfen, der ihre missbrauchte elfjährige 
Tochter obduziert hatte. Herzfeld hatte abgelehnt, wie im-
mer. Denn mit dem Bild einer weinenden Mutter im Hin-
terkopf lag die Versuchung nahe, zielstrebig auf die Ver-
urteilung des mutmaßlichen Mörders hinzuarbeiten und 
dabei einen Fehler zu machen, der am Ende womöglich 
sogar einen Freispruch ermöglichte. Aus diesem Grund be-
mühte er sich, seine Gefühle bei der Arbeit so weit wie 
möglich zu unterdrücken. Dennoch verspürte er Erleich-
terung, dass die Unbekannte auf seinem Tisch nicht bei 
 lebendigem Leib zerstückelt worden war. 
 »Kommen wir jetzt zum Mageninhalt …«, sagte er, als hin-
ter ihm geräuschvoll die Schiebetür zum Sektionssaal auf-
gezogen wurde. 
 »Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung.« 
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 Herzfeld und seine Kollegen drehten sich zu der Stimme im 
Eingang und musterten einen jungen Mann, der eiligen 
Schrittes in den Raum stürmte. Er trug den gleichen blauen 
Funktionskittel wie alle anderen, nur dass ihm seiner etwas 
zu klein geraten war. 
 »Und Sie sind …?«, fragte Herzfeld den hochgewachsenen 
Mann, der mit jedem Schritt, den er auf Herzfeld zukam, 
jünger zu werden schien. Auf den ersten Blick hätte er ihn 
auf Mitte zwanzig geschätzt. Jetzt, als er unmittelbar vor 
ihm stand, korrigierte Herzfeld das Alter des Besuchers um 
einige Jahre nach unten. Der hagere Blonde mit den zu-
rückgegelten Haaren, einer kreisrunden Brille auf der spit-
zen Nase und dem arrogant vorgestreckten Kinn erinnerte 
ihn an die Streber unter den Erstsemesterstudenten, die sich 
in seinen Vorlesungen immer in die erste Reihe setzten und 
sich von einem stetigen Blickkontakt eine bessere Benotung 
in den Prüfungen erhofften. 
 »Ingolf von Appen«, stellte er sich vor und streckte ihm 
allen Ernstes die Hand entgegen. 
 Gute Idee. 
 Herzfeld zog unbekümmert seine Finger aus dem geöff-
neten Unterleib und packte die Hand des Besuchers, um sie 
zu schütteln, ohne sich zuvor den blut- und sekretver-
schmierten Latexhandschuh auszuziehen. 
 Seine geschwollenen Finger brüllten vor Schmerz, aber das 
war ihm der Spaß wert. 
 Für eine Sekunde entglitten dem Burschen die Gesichts-
züge, dann aber machte er gute Miene zum bösen Spiel und 
gab Herzfeld mit einem freundlichen Satz zu verstehen, 
dass der Professor gerade einen großen Fehler gemacht hat-
te, ihn vor versammelter Mannschaft bloßzustellen. 
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   6. Kapitel 

 Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Professor. Und 
vielen Dank, dass Sie der Bitte meines Vaters um eine 

Hospitanz in Ihrem Hause entsprochen haben.« 
 Von Appen. Verdammt. Herzfeld hätte sich ohrfeigen kön-
nen. 
 Bei dem Namen hätte es klingeln müssen. Erst letzte Wo-
che noch hatte ihn der BKA-Präsident persönlich ermahnt, 
den Sohn des Innensenators um Himmels willen zuvor-
kommend zu behandeln – und nun hatte er ihn gleich in 
den ersten Sekunden seines Praktikums lächerlich gemacht! 
Er überlegte, ob es die Sache noch verschlimmerte, wenn er 
dem Jüngling ein Taschentuch reichte, aber da hatte sich In-
golf von Appen schon die Hand am Kittel abgewischt und 
erwartungsfroh seine wackelige Nickelbrille zurechtge-
rückt. 
 »Bitte, meine Herren, meine Dame, lassen Sie sich durch 
mich nicht stören«, näselte er in dem arroganten Singsang, 
den Sprösslinge reicher Eltern anscheinend schon im priva-
ten Kindergarten einüben. Presseberichten zufolge hatte 
Ingolfs Vater es mit einer Firma für Alarmanlagen zum Mil-
lionär gebracht, bevor er als Innensenator sein Amt dazu 
missbrauchen konnte, die Ängste der Leute (und damit sein 
Kerngeschäft) noch weiter auszubauen. Wenn es eine Sorte 
Mensch gab, die Herzfeld mehr verachtete als neureiche 
Politiker, dann waren es deren Kinder, die sich ohne Eigen-
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leistung auf dem Geld und dem Status der Eltern ausruhten. 
Herzfeld selbst hatte sich mit siebzehn über die Grenze der 
DDR nach Westberlin abgesetzt, was vor allem auch eine 
Flucht vor seinem Vater gewesen war, der als linientreuer 
Offi zier bei der Staatssicherheit alles verkörperte, was Paul 
Herzfeld an diesem System hasste. Umso mehr ärgerte er 
sich, wenn er feststellte, dass es auch in einer Demokratie 
darauf ankam, welches Parteibuch oder, besser gesagt, wel-
che Beziehungen man vorweisen konnte. Normalsterb-
lichen, die keinen Innensenator als Vater hatten, blieben 
Einblicke in die Arbeit einer Sondereinheit des BKA ver-
wehrt. 
 Na ja, wenigstens scheint ihm nicht schlecht zu werden. 
 »Im Magen hundertvierzig Milliliter gräulich weißlicher, 
fast milchig imponierender, breiig-fl üssiger Inhalt von säu-
erlichem Geruch«, sprach Herzfeld in das Diktaphon, das 
Yao jetzt für ihn hielt, damit er beide Hände frei hatte. 
 »Komisch«, kommentierte der Sohn des Innensenators aus 
dem Hintergrund. 
 »Komisch?« 
 »Ja, hier läuft ja gar keine Musik.« 
 Herzfeld rollte mit den Augen. 
 Das ist heute schon der zweite Fan von Dr. Starck. Na, das 
kann ja heiter werden. 
 »Nein. Keine Musik.« 
 In der Serie gestern waren die Drehbuchautoren auf den 
absurden Einfall gekommen, den Pathologen Depeche 
Mode hören zu lassen. Herzfeld hatte, wie so oft, verärgert 
weggeschaltet, nachdem er beim Zappen versehentlich dort 
hängengeblieben war. »Den Mageninhalt müssen wir ana-
lysieren«, konzentrierte er sich wieder auf das Wesentliche. 
»Ebenso wie die krümeligen Elemente hier im Anfangsteil 
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des Zwölffi ngerdarms. Jetzt sehen wir uns aber erst mal den 
Kopf genauer an.« 
 »Was ist mit der Frau denn passiert?«, fragte Ingolf, trat 
 einen Schritt vor und beugte sich interessiert über die Lei-
che. 
 Herzfeld sah das Unglück kommen und wollte den Prakti-
kanten noch warnen, doch da war es schon zu spät. Seine 
gewagt auf dem Nasenrücken balancierende Nickelbrille 
rutschte Ingolf von Appen von der Nase und fi el  direkt in 
den geöffneten Brustkorb der Toten. 
 »Oh, tut mir leid.« 
 Scherz, Yao und Herzfeld sahen sich erst fassungslos, dann 
belustigt an, als der arme Trottel versuchte, seine Brille wie-
der aus der Leiche zu klauben. Schließlich half ihm Herz-
feld mit einer Pinzette, musste sich dann aber, nachdem In-
golf sie wieder hastig aufgesetzt hatte, von ihm abwenden, 
um nicht lauthals loszulachen. Ingolf hatte die Gläser nur 
notdürftig an seinem Kittelsaum gereinigt, wodurch die 
blutverschmierte Brille nun wie ein Scherzartikel wirkte, 
den man an Halloween trug. 
 »Das tut mir wirklich sehr leid«, sagte Ingolf von Appen 
zerknirscht. 
 »Kein Problem. Halten Sie sich in Zukunft einfach etwas 
zurück.« 
 »Ich wollte mich nur nützlich machen.« 
 »Nützlich?« 
 Herzfeld, der sich gerade einen Schädelmeißel gegriffen 
hatte, musterte Ingolf und lächelte unter seinem Mund-
schutz amüsiert. »Schön, dann holen Sie mir bitte ein Kar-
dioversionsgerät.« 
 »Ein was?« 
 »Ich hab jetzt keine Zeit, es zu erklären. Fahren Sie einfach 
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in den ersten Stock und fragen Sie nach Chefarzt Dr. Strohm, 
er weiß sofort, was ich meine.« 
 »Ein Kardioversionsgerät?« 
 »Ja, aber schnell. Sagen Sie ihm, es ist für die Leiche hier, 
und es geht um Sekunden.« 
 Kaum war Ingolf aus dem Sektionssaal geeilt, prusteten 
Herzfelds Kollegen schon los. 
 »Du weißt, das wird Folgen haben«, kicherte Yao, nachdem 
sich ihr erster Lachanfall gelegt hatte. 
 »Ein Kardioversionsgerät!« Auch der ansonsten eher reser-
vierte Assistenzarzt musste bei der Vorstellung grinsen, 
dass der Praktikant in wenigen Minuten nach einem De-
fi brillator, also einem Gerät zur Wiederbelebung, fragen 
würde. Und das für eine Frau, die seit mindestens zwei 
 Tagen tot war. 
 »Es geht um Sekunden«, zitierte er Herzfeld. »Ich würde 
zu gerne das Gesicht von Dr. Strohm sehen.« 
 Unter normalen Umständen gab ihre Arbeit kaum Anlass 
für Gelächter. Aber unter normalen Umständen war ihr 
Team auch nicht mit so einem Trottel von Praktikanten ge-
schlagen. 
 »Na schön, dann nutzen wir mal schnell die Ruhe, bevor 
der Tolpatsch wiederkommt«, sagte Herzfeld, als sich die 
Heiterkeit gelegt hatte. 
 Er richtete den Kopf der Toten so aus, dass er in der ge-
öffneten Mundhöhle den kleinen Spalt sehen konnte, der 
direkt über der Abbruchkante des fehlenden Oberkiefers 
lag. Hier setzte er den Meißel an, um die Öffnung zu ver-
größern. 
 Danach konnte er mit einer Pinzette den kleinen Fremd-
körper, der sich schon auf den Röntgenbildern gezeigt hat-
te, aus der freigelegten Schädelbasis entfernen. 
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 »Kein Projektil. Sieht aus wie eine Metallkapsel«, murmelte 
Yao, die ihm über die Schulter sah. 
 Nein. Und auch kein Splitter. 
 Herzfeld untersuchte den ovalen, grüngefärbten Zylinder 
zunächst mit der Lupe und entdeckte die Rille, die die lin-
sengroße Kapsel wie ein Äquator in der Mitte teilte. 
 Sieht so aus, als könnte man das Ding hier öffnen, dachte er. 
Tatsächlich gelang es Herzfeld, den Zylinder mit Hilfe ei-
ner Zange und einer Pinzette in zwei Teile zu schrauben. In 
der Kapsel steckte ein winziger Zettel, nicht größer als ein 
halber Nagel des kleinen Fingers. 
 »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Yao hinter ihm, während 
Herzfeld das Fundstück vorsichtig glättete und unter das 
Mikroskop legte. 
 »Kümmern Sie sich weiter um die Bauchorgane, ich komm 
schon alleine klar«, sagte er und stellte die Okulare scharf. 
Auf den ersten Blick wirkten die Zeichen auf dem Zellstoff 
wie zufällige Verunreinigungen. Doch dann drehte er das 
Papier um hundertachtzig Grad und erkannte einige Zah-
len, die darauf notiert waren. Sie wirkten wie eine Mobil-
funknummer, und Herzfeld wollte bereits seine Kollegen 
über den merkwürdigen Fund informieren, da entdeckte er 
die sechs kleinen Buchstaben unter den Ziffern. Sie spran-
gen durch das Mikroskop direkt in seine Amygdala, in den 
Bereich des Gehirns, der für Angstreaktionen zuständig ist. 
Der Puls zog an, Schweiß trat ihm auf die Stirn, und der 
Mund wurde trocken. Gleichzeitig hatte Herzfeld nur noch 
einen einzigen Gedanken: Bitte lass es einen Zufall sein. 
 Denn die Buchstaben auf dem Zettel, den er eben aus dem 
Kopf einer verstümmelten Leiche extrahiert hatte, setzten 
sich zu einem Vornamen zusammen: Hannah. 
 Der Vorname seiner siebzehnjährigen Tochter. 
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